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Zwei Ringe in Flammen. 
Brisant: Ali Jalalys "Nathans Tod in Jerusalem" im Kölner Theater Tiefrot 
Eine mutige, aber nicht 
ausgewogene Umsetzung des 
Palästina-Konflikts. 
VON ARNDT KREMER 

Zwei der Ringe brennen 
lichterloh. Die Infokarte zu Ali 
Jalalys Stück und Inszenierung 
"Nathans Tod in Jerusalem" im 
Theater Tiefrot zeigt es deutlich. 
Die humanistische Verständigung 
zwischen den Weltreligionen, die 
Nathan der Weise in Lessings 
gleichnamigem Schauspiel 
anhand der Ringparabel 
beschwört, wird hier kritisch in 
Frage gestellt. Palästina brennt. 
Und Nathan wird sterben. 

Hier geht es um den Konflikt in 
Israel. Jalalys moderner Nathan, 
als Akbar bei palästinensischen 
Eltern geboren, wächst in einer 
jüdischen Familie auf. Das Leid, 
das der nicht endenwollende 
Bürgerkrieg zwischen Israelis und 
Palästinensern erzeug ist in der 
geeinten Zwienatur Nathan-Akbar 
komprimiert. Zwanzig Jahre hat er 
seine aus ihrem Haus und aus 
Haifa vertriebenen Eltern nicht 
gesehen. Dann stehen sie plötzlich 
im Wohnzimmer. 

Wie meist, wenn Jalaly brisante 
politische Themen anpackt, macht 
er dies mit mutigem Pathos und 
direkten, dem Realismus 
verpflichteten Bildern. Das aus 
Polen geflüchtete jüdische Ehepaar 
nimmt die Traumata der Schoah in 
ein Land mit, in dem die 
Palästinenser neue, andere 
Traumata erleben. Hier, in der 
Gegenwart, sind beide Seiten Opfer 
und Täter, die an dem von 
Waldemar Hooge mit ganzem 
körperlichem und seelischem 
Einsatz gespielten Sohn zerren. Der 
Realismus der Handlung, bis zum 
Bombengürtel des palästinensischen 

Selbstmordattentäters gesteigert, 
findet Zäsuren in abstrakt-absurden 
Zwischenszenen. Koffer stehen da 
auf der Bühne, in die sich 
Menschen in Zwangsjacken 
einpacken, während sie 
Kinderreime des Hasses rezitieren. 
Auf einem Koffer steht 
"zerbrechlich". So wie alles, was in 
Scherben fällt. 

Allerdings - und das ist ein 
Manko dieser sprachlich mal 
drastischen, mal zart-poetischen 
Arbeit nimmt sich das 
dramaturgische Gegengewicht zur 

Auf der Flucht: Fateme (Sabine Brandauer) und Ahmad (Carlos Garcia Piedra) BILD: WEIMER 

schwierigen Lebenswelt des 
palästinensischen Ehepaares 
insgesamt zu schwach aus. Weil 
Hooge auch noch Nathan-Akbars 
jüdischen Stiefvater David gibt 
muss dieser bei der Wieder-
begegnungsszene im Wohnzimmer 
verschwunden, sprich gestorben 
sein. So erfahren wir zwar viel vom 
Leiden der von Carlos Garcia 
Piedra und Sabine Brandauer 
exzellent verkörperten Ahmad und 
Fateme, aber zu wenig von den 
gegenwärtigen Problemen der 
jüdischen Seite. Marion Minetti als 

jüdische Stiefmutter Chaia ist zu 
zurückhaltend angelegt, um dem 
abhelfen zu können. 

Trotzdem: Diese Inszenierung 
zeig was politisches Theater leisten 
kann. Denn was die Medien nur 
mit informativer Distanz 
vermitteln, ist hier, an 
menschlichen Schicksalen, nahe 
liegend und nahe gehend in Szene 
gesetzt. Ein Geheimtipp, auch für 
Schulklassen. 
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Karussell der Ideologien 
Ali Jalaly inszeniert im Theater Tiefrot sein Thesenstück 
"Nathans Tod in Jerusalem" 

Von THOMAS LINDEN 

Kann man den Konflikt 
zwischen Israelis und 
Palästinensern auf der Bühne 
verhandeln? Ali Jalaly versucht 
es in seinem Stück "Nathans 
Tod in Jerusalem", das jetzt im 
Theater Tiefrot uraufgeführt 
wurde. 1948 kommen Chaia 
(Marion Minetti) und David 
(Waldemar Hooge) als 
Überlebende des Holocaust nach 
Palästina. 

In den Kämpfen mit den 
britischen Besatzern müssen die 
Palästinenser Fateme (Sabine 
Brandauer) und Ahmad (Carlos 
Garcia Piedra) ihr Baby 
zurücklassen. Chaia und David 
ziehen das Kind auf. Als das 
arabische Ehepaar nach 20 
Jahren im Flüchtlingslager die 
jüdische Familie besucht,  ist 
aus  dem  Kind   ein    strammer 
 

MITTWOCH, 28. SEPTEMBER 2005 

israelischer Soldat geworden, 
der nun Nathan heißt (ebenfalls 
Waldemar Hooge). 

Alles ist in Ali Jalalys 
ausbalanciertem Text enthalten, 
was zum Konflikt zwischen 
beiden Volksgruppen zu sagen 
wäre. Dem Autor kann man 
keine einseitige Parteinahme 
vorwerfen. Dass sich dennoch 
etwas bewegt in einem Stück, 
das durchgehend aus 
Argumentationen gebaut ist, 
liegt auch am Regisseur Ali 
Jalaly, der flüssig inszeniert. 
Gegen Mitte der Aufführung 
droht die Geschichte zwar auf 
Grund zu laufen, wenn Jalaly 
die Rollen auflöst und die vier 
Darsteller als eine Art Karussell 
der Parolen agieren. So deutlich 
hätte die Austauschbarkeit der 
Ideologien nicht gezeigt werden 

müssen. Aber sobald Jalaly sein 
Ensemble wieder zurück in die 
Dialoge bringt, funktioniert das 
Stück. 

Leben erhält es durch das 
vorzüglich agierende 
Ensemble. Die vier Darsteller 
spielen mit Leidenschaft. Der 
Blick ihrer Figuren ist stets auf 
den eigenen Schmerz gerichtet, 
während man das Schicksal des 
anderen ausblendet. Ali Jalaly 
beschreibt eine Haltung, die 
letztlich den Hintergrund für 
den unlösbar scheinenden 
Konflikt bildet. Und auch der 
kurze Hoffnungsstrahl am Ende 
gehört zu einem Stück, das die 
Figuren als austauschbare 
Elemente eines theatralen 
Spiels versteht, das gleichwohl 
intelligente Ansätze enthält. 

Unlösbar scheint der Völker- 
Konflikt. (Foto: Weimer) 

Spieldauer 80 Minuten, keine 
Pause
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Nathan darf nicht sterben ! 

Ali Jalalis Stück „Nathans Tod in Jerusalem“ als 
Uraufführung im Theater TIEFROT in Köln. 

von Vera Forester 

Palästina 1946. Ein polnisch-
jüdisches Paar. Und ein 
palästinensisches Paar. Die 
beiden Juden hat es nach dem 
Holocaust hierher verschlagen; 
sie versuchen, in der fremden 
Welt eine Heimat zu finden. 
Palästina wird zu Israel. Die 
beiden Palästinenser müssen den 
jüdischen Einwanderern Platz 
machen, sie werden aus ihrem 
Haus geprügelt, und fühlen sich 
fortan in der eigenen Heimat 
als Vertriebene. Ihr Kind ist 
ihnen beim überstürzten 
Verlassen des Hauses abhanden 
gekommen, der Schmerz des Verlustes wird nie mehr zu 
stillen sein.  

Sie wissen nicht, dass ihr Junge von den jüdischen 
Eheleuten als eigener aufgezogen wurde. Viel Zeit 
vergeht, zwanzig Jahre, randvoll mit Leid, mit Hass 
zwischen Juden und Palästinensern, mit Gewalt und Tod. 
Der jüdische Mann ist im Kampf gefallen, und als das 
palästinensische Paar sich endlich entschließt, sein 
ehemaliges Haus aufzusuchen, findet es dort die 
verhärmte jüdische Witwe und den Sohn, der bereits 
Soldat ist und sich als Jude fühlt. Eigentlich will nun 
der palästinensische Mann als Selbstmordattentäter das 
ganze Haus und alle seine Lieben und Gehassten in die 
Luft sprengen. Alle schreien ihre Vorwürfe noch einmal 
aus sich heraus. Dann geschieht in der Erschöpfung, in 
der Verzweiflung etwas Unerwartetes, fast Unmögliches. 
Der wortlose Beginn einer Verständigung zwischen den 
Verfeindeten, der Hauch eines gegenseitigen 
Verständnisses, der Schimmer einer Gemeinsamkeit. Zum 
Schluss wird wahrscheinlich eine sinnlose Explosion alle 
zarten Annäherungen vernichten, aber dieser schon nicht 
mehr erhoffte Silberstreif des Friedens ist doch einmal 
vor den Augen und in den Herzen der heillos 
Zerstrittenen erschienen. 
 

Palästinenserin und Jüdin

Kritikenarchiv 
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Das ist die Geschichte, die der in Köln lebende 
iranische Autor Ali Jalali in seinem Stück „Nathans Tod 
in Jerusalem“ erzählt. Darüber hinaus hat er damit eine 
Ballade von der neueren Geschichte Israels/Palästinas 
geschrieben, die mit der Ankunft der Juden nach dem 
Holocaust, mit der Vertreibung der Palästinenser beginnt 
und mit den Selbstmordattentaten unserer Tage endet.  
Es ist ein interessantes, dichtes Stück, mit einem 
liebevollen Blick auf die Einzelschicksale. Es verfällt 
nicht der Gefahr der Einseitigkeit. Seine Figuren, ob 
Juden oder Palästinenser, sind nicht die politischen 
Drahtzieher, es sind die Betroffenen, sie erscheinen 
gleichermaßen als Opfer, wenn auch nicht ganz 
unschuldige Opfer in einem leidvollen Konflikt. 
 
Aus dem Stücktitel wird klar, dass Lessings „Nathan der 
Weise“, vor über zweihundert Jahren entstanden, mit 
seinem zeitlosen Anspruch an die Menschlichkeit der 
Anstoß zu diesem Stück gewesen sein muss. Der Autor 
meint: „Während Lessings Nathan noch mittels Ringparabel 
über die Gleichwertigkeit (Judentum, Christentum, Islam) 
für den Humanismus als Credo der Aufklärung eintritt, 
spiegelt „Nathans Tod in Jerusalem“ den Verlust dieses 
Glaubens im alltäglichen Konflikt. Ganz im Sinne der 
negativen Dialektik Adornos ist Humanität nur noch in 
ihrer Abwesenheit erfahrbar.“ 
Das scheint mir doch zu kurz gegriffen. Lessing sagte 
selbst in seinem "Nathan", dass die ersehnte Zukunft mit 
einem friedlichen und respektvollen Zusammenleben der 
Menschen verschiedenen Glaubens vielleicht  
„in tausend tausend Jahren“ zur Wirklichkeit werde. Also 
war er sich der Utopie wohl bewusst, die er da 
heraufbeschwor. Diese Utopie ist auch heute nicht 
verschwunden, sondern dem schlimmsten Zerwürfnis immer 
als Möglichkeit immanent. Sie wird auch von Israelis und 
Palästinensern im Kleinen gelebt oder zumindest 
versucht. Davon handelt dieses Stück und ist damit der 
Lessingschen Philosophie näher als es der Autor 
vielleicht wahrhaben will. Nathan darf nicht sterben. 
 
Ali Jalali hat das Stück mit seinem kleinen Ensemble 
selbst in Szene gesetzt. Das Kellertheater TIEFROT ist 
der bedrängend enge Lebensraum der Akteure. Die 
Zuschauer sitzen seitlich, wie Zaungäste eines 
unerbittlichen Geschehens. Abgeschabte Koffer 
symbolisieren die Unbehaustheit, sie werden wo es nötig 
ist zu Möbeln zusammengeschoben (Bühne Holger 
Hanewacker). Die kleine Kiste mit Wüstensand im Zentrum 

ist eine wunderbare Metapher für das spröde Stückchen 
Land, um das hier gekämpft wird. 
 
Das Zusammenspiel der Akteure ist leidenschaftlich und 
immer lebendig, mit starken Anklängen an orientalische 
Ausdrucksformen. Marion Minetti, Sabine Brandauer, 
Carlos Garcia Piedra und Waldemar Hooge sind 
gleichermaßen zu loben. 
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Ein wichtiges Stück, ein wichtiger Theaterabend, dem 
eine große Verbreitung zu wünschen ist. 
 
Uraufführung am 24. September 2005 im Theater TIEFROT 
 

 

 
 
www.alijalali-ensemble.de 
 
 
 
 

Regie: 
Ali Jalali 

Ort: Köln 
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N ATHANS TOD IN JERUSALEM 
Theater Tiefrot
23.-26.11., 20.30h

Einen entspannten Abend verbringen
die Besucher des Theaters Tiefrot
nicht, wenn sie sich Ali Jalalys 
„Nathans Tod in Jerusalem“ anschau-
en. 80 Minuten lang konfrontiert der
iranische Regisseur und Autor sie
mit dem alltäglichem Grauen und
menschlichen Tragödien des Nahost-
Konfliktes sowie mit beschämenden
Teilen deutscher Geschichte. Zu Be-
ginn des Stückes stehen sich zwei
Paare gegenüber: Ein polnisches Ehe-
paar wirft vom Publikum aus einen
Blick auf die Bühne, eine Wohnung
in Haifa, Palästina. Dort wollen sie
hin, in das Gelobte Land, und ihre
Erlebnisse in Auschwitz vergessen.
Sie überhören, dass dort ein arabi-
sches Paar bereits von Selbstmord-
attentaten und sterbenden Kindern
berichtet. Und so gesellt sich das
jüdische Paar bald dazu, schildert
zunächst noch das Grauen im KZ,
bis es schließlich gemeinsam mit
dem arabischen Ehepaar von grauen-
haften Kriegserlebnissen in Palästina
zu berichten weiß. Laut und ein-
dringlich sprechen alle vier, weg-
hören ist unmöglich. Dann wird das
palästinensische Ehepaar aus Haifa
vertrieben und muss seinen sechs
Monate alten Sohn zurücklassen.
Den beiden Juden wird die Wohnung
inklusive Kind überlassen. Plötzlich

tanzen die beiden Paare, wie um das
Geschehen zu kommentieren, mit-
einander Ringelreihen, in weißen
Kitteln – oder Zwangsjacken –, sing-
en und plappern weiter von Kriegs-
und KZ-Erlebnissen und versorgen
sich gegenseitig mit Antidepressiva.
Als das arabische Paar schließlich in
seine Wohnung in Haifa zurück-
kehrt, finden sie dort die Jüdin, die
ihren Sohn großgezogen hat. Der 20-
jährige Jude hat vor einiger Zeit er-
fahren, dass er arabische Eltern hat,
und ist nun mit der Frage, wen er
hassen und wen er lieben soll, völlig
überfordert. 

Mit dem ebenso absurden wie
grausamen Bühnentreiben zeigt A l i
Jalaly auf eindringliche Weise: Eine
Mischung aus Irrenhaus und Kinder-
garten ist der Krieg zwischen Paläs-
tinensern und Juden. Eine vernünf-
tige Erklärung gibt es ebenso wenig
wie eine klare Trennung in Täter und
O p f e r. Und so werden politische
H i n t e rgründe auch erst 
gar nicht angesprochen. Die Tr a g i k
der Einzelschicksale wird dem Pub-
likum hingegen von brillanten Dar-
stellern mit voller Wucht entgegen-
geschleudert. Das düster- ä s t h e t i s c h e
Bühnenbild aus alten Koffern macht
k l a r, dass es so etwas wie Heimat 
i n Palästina für niemanden mehr gibt,
und rundet das bewegende Schau-
spiel zu einer schrecklich-schönen,
malerischen Auseinandersetzung mit
einer grausamen Realität ab.  -se

Tanz- und Theaterprojekt „Der
neue Orient“ In Deutschland le-
bende iranische Exilanten und die
j unge Generation von Deutsch-
Türken sehen das Geschehen im
und um den Nahen Osten aus einer
ganz eigenen Perspektive. Diese
vermitteln verschiedene Künstler
nun im Rahmen des Projektes
„der neue Orient – Tanz und
Theater in Köln“. In dem Stück
„Kain  und Abel“  von dem irani-
schen Regisseur und Autor Ali
Jalaly fragt sich beispielsweise
der iranische Schauspieler Attila
Pessyanie als Hashem, ob das so-
ziale Exil, das Exil in der Liebe oder
das innere Exil der Grund für sei-
ne Isolation ist. In dem Theater-
stück „Sohn ihres Vaters“ stellt
die Schauspielerin Günfer Cölge-
cen als Achmed erst mit Beginn
der Pubertät fest, dass sie ein
Mädchen ist. Das Tanztheaterpro-
jekt VI-VIDAS thematisiert die Rol-
le der Frau in patriarchalisch
geprägten Kulturen.
Aufführungsorte: Studiobühne
und Kölner Künstlertheater.
Genaues Programm und Ter-
mine unter www.der-neue-
orient.de

Theaterworkshop Wer sich für
Schauspiel interessiert, der kann
im Rahmen eines Workshops einen
besseren Zugang zum eigenen
Körper erlernen. Die erfahrene
Schauspielerin, Regisseurin und
Dozentin für Schauspiel, Svetlana
Fo u r e r, vermittelt durch die „Arbeit
mit der neutralen Maske“ insbe-
sondere körperliche Ausdrucks-
möglichkeiten. Weitere Infos und
Anmeldung unter Tel.: 0221-13
50 29 oder infofuertik@yahoo.de
19.-20.11., jeweils 12-19h

Treffen freier Theater Aus über
400 Bewerbungen wurden elf
Theaterinszenierungen ausge-
wählt, die nun bei „Impulse“, dem
Theatertreffen der besten freien
Theater aus Deutschland, Öster-
reich und der Schweiz, um den
Sieg wetteifern. Die Stücke sind
vom 24. November bis zum 10.
Dezember an verschiedenen
Spielstätten in Köln, Bochum,
Mülheim und Düsseldorf zu se-
hen. Weitere Infos unter
www.impulse-off.de.

Zwei Paare ohne 
Heimat

auf die Zulässigkeit von Unterschie-
den. Und so sorgen die sehr unter-
schiedlichen Arten der Tänzer, sich
zu bewegen, in „Signs on Fire“ für
ein rundes Gesamtbild. Verschiedene
Tänzerinnen ziehen mit ihren Soli
die Aufmerksamkeit der Zuschauer
auf sich und interagieren in jeweils
ganz eigenen Pas de deux mit ihrem,
männlichen Pendants. Für jede bedeu-
tet es etwas ganz anderes, zu sich
selbst zu finden. Da ist Rebecca Jef-
ferson, ganz in Weiß, die mit ihrem
kräftigen, raumgreifenden leiden-
schaftlichen Tanz ganz sicher einer
der Stars des Abends ist. Die Japa-
nerin Emi Myoshi zeigt – ganz in
Schwarz - mit ihren spielerischen,
federleichten Bewegungen eine 
sehr gegensätzliche tänzerische Aus-
drucksmöglichkeit. Luisa Sancho,
die Frau in Rot, kontert mit klassi-
scheren, strengeren, artistischeren
Bewegungen Die Bühne ist prallvoll
mit Körpersprache in ihren unter-
schiedlichsten Akzenten. Platz dafür
ist genug, denn das Bühnenbild hält
sich zurück. Einzig ein rotes Kissen
sorgt für einen Farbtupfer Zen-Am-
biente, das zwischen weißem Boden,
blaugrauem Hintergrund und
schwarzen Wänden entsteht. Farb-
lich dazu passen die locker gebunde-
nen unterschiedlichen Kostüme der
Tänzer aus fließenden Stoffen. Spär-
lich instrumentierte, mal rhythmi-
sche, mal melodiös gesungene Klän-
ge untermalen die ausdruckvollen
Bewegungen. Amanda Miller erzählt
ihre Geschichte wunderschön ästhe-
tisch, tänzerisch, mit viel Raum für
die Fantasie des Betrachters. Zu
Recht gab es nach Ende der Vorstel-
lung laute Bravorufe. -se

DIE FRAU VOM MEER 
theater der keller
16.,17., 22., 24., 25. und 27.11., 20h

Weiße Farbe zaubert zur Premiere
von Henrik Ibsens „Die Frau vom
Meer“ das Flair von skandinavischer
Sommernacht, Meeresbrisen und der
Nähe zum ewigen Eis auf den Holz-
boden der Bühne des theaters der
keller. Transparente Segel und die
hellen Kleidungsstücke der Darstel-
ler geben dem Stück einen lichten,
heiteren Rahmen, der das perfekte
Gegengewicht bildet zu den düsteren
Andeutungen und tiefen Blicken in
seelische Abgründe, die Ibsens Dra-
ma gewährt: Ellida, „die Frau vom
Meer“, hatte vor langer Zeit eine 
Beziehung mit einem Seefahrer, der
berufsbedingt mit der nächsten Flut
verschwand und durch die Welt se-
gelte. Lediglich durch Briefe hielt 
er den Kontakt. Sie selbst steuerte
jedoch, von Vernunft geleitet, in den
sicheren Hafen der Ehe mit Dr. Wan-
gel, der sich seinerseits gerade auf
der Suche nach Ersatz für seine ver-
storbene Ehefrau und nach einer
neuen Mutter für seine Töchter be-
fand. In der bodenständigen Bezie-
hung kann allerdings Ellidas Sehn-
sucht nach dem Meer – Symbol für
die große Leidenschaft – nicht ver-
siegen. Diese Sehnsucht diagnosti-
ziert der Arzt Dr. Wangel – der als
typische Ibsen-Männerkarikatur zu
emotionalen Dingen eher in gedros-
seltem Tempo Zugang findet – nun
bereits seit Jahren einfach als irgend-
eine Art von ererbtem Wahnsinn. Als
der verschollene Seemann eines
Tages zurückkehrt, ist er gezwun-
gen, sich dem verdrängten Problem

zu stellen. Er muss Ellida frei wäh-
len lassen zwischen der großen Lei-
denschaft und der langsam gewach-
senen tiefen Liebe. Während die
Hauptdarsteller mit der Lösung des
Klassikers unter den Beziehungspro-
blemen beschäftigt sind, versuchen
sich die übrigen Figuren an anderen
Varianten der trauten Zweisamkeit.
Da erkennt die aufmüpfige Hilde 
in dem verklemmten Lyngstrand ihr
seelisches Pendant. Wegen eines
Missverständnisses macht Studienrat
Arnholm seiner ehemaligen Schüle-
rin Bolette den Hof, was trotz eini-
ger Verwirrung und moralischer
Bedenken in dem beidseitigen Ent-
schluss endet, ein gemeinsames Le-
ben zu wagen. Die Inszenierung von
Meinhard Zanger, die den Licht- und
Schattenseiten der Charaktere und
der zwischenmenschlichen Bezie-
hungen gleichermaßen Platz ein-
räumt, die mitreißende Darstellung
der zwei Hauptakteure sowie das
witzige und pointenreiche Treiben
der Nebendarsteller haben eine ge-
lungene Fassung des schönen Ibsen-
Stückes entstehen lassen. -se

Weitere Infos und Termine im
Dezember unter www.theater-der-
keller.de

DER KAUFMANN VON V E N E D I G
Schauspielhaus
1.,6.,11. und 30.11., 19.30h

Romantisches Klampfengeklimper
unter Schlafzimmerfenstern gibt es
nicht in Michael Talkes neuer Insze-
nierung des Kaufmanns von Vene-
dig. Hier schmettern lässige Vene-
zianer für ihre Geliebten an einem
Flügel Schmuse-Popsongs. Denn 
der Regisseur hat das Shakespeare-
Stück in die Moderne versetzt und
mit den dazu passenden Klischees
gewürzt. Die Röcke der Frauen sind
zu kurz, ihre Absätze zu hoch. „Ich
halte die Welt für das, was sie ist, 
für eine Bühne, wo jeder eine Rolle
spielen muss, und meine ist eine
traurige“, spricht Antonio der Kauf-
mann von Venedig dazu. Und diese

Erkenntnis passt ebenso in die Jetzt-
zeit wie das tragikomische Gesche-
hen, das von Antisemitismus moti-
viert ist: Ausgerechnet bei dem ver-
hassten und als Wucherer verschrie-
enen jüdischen Finanzier Shylock
muss sich der arrogante Venezianer
Antonio eines Tages selbst Geld lei-
hen. Sein bester Freund Bassiano
braucht es dringend, um in Belmont
um die Hand der schönen Portia
anhalten zu können, und gerade zu
einem Zeitpunkt, als Antonio selbst
nicht flüssig ist. Shylock gibt Anto-
nio das Geld unter einer unüblichen
Bedingung: Falls er seine Schuld
nicht rechtzeitig begleichen sollte,
darf Shylock ein Pfund Fleisch aus
Antonios Brust herausschneiden. Als
der Schuldschein verfällt, fordert
Shylock gnadenlos vor Gericht sein
Recht. Das personifizierte Böse ist
er in Shakespeares Stück trotzdem
nicht. Denn die Venezianer haben
selbst durch permanente Demütigun-
gen Shylocks Rachlust geweckt.
Shakespeares gesellschaftskritischen
Blick hat Michael Talke gerne auf-
gegriffen. Die antisemitische Grund-
haltung der Figuren treibt er auf die
Spitze, bis sie in purem Rassismus
endet, als Shylocks Assistent Lance-
lot rassistische Witze über Polen,
Juden, Rumänen, Amerikaner erzählt
– quasi bis zum Abwinken, nämlich
bis das Pausenzeichen ertönt. Die
Provokation ist gelungen. Das ver-
steckte Augenzwinkern übersieht
niemand. Was nervt, ist die übertrie-
ben schrille Plastikwelt, mit der im
Stück das Treiben in Belmont ge-
schildert wird. Das Bewerbungs-
verfahren um Portias Hand gerät 
zu einer Lotterie, bei der die Kandi-
daten zwischen drei Schweinchen
wählen dürfen. Über leichte Ge-
schmacksverirrungen tröstet aller-
dings das brillante Spiel der Darstel-
ler hinweg: Markus Scheunemann
zeigt einen Shylock, der mit einer
Mischung aus eisigem Intellekt, bru-
talem Zynismus und tiefem Verletzt-
sein ein unglaubliches Charisma
ausstrahlt. -se
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Zwischen Hitler
und Haifa

Ellida und Dr. Wangel in der Krise

SIGNS ON FIRE
Schauspielhaus
8., 21. und 25.11., 20h

Amanda Miller ist angekommen,
seit Anfang dieses Jahres in Köln
und auch sonst, so scheint es. In
„Signs on Fire“ dem ersten Stück,
das sie eigens für die Kölner Bühnen
choreografierte, schildert sie, wie
ihre Heldin Myome nach einem 
Zuhause, der eigenen Existenz und
nach Freiheit sucht und letztendlich
begreift, dass sie alles in sich selbst
finden kann. Freiheit und die freie
Entwicklung der Persönlichkeit sind
offensichtlich zentrale Themen für
die Choreografin, denn der Tanz der
„pretty ugly tanz köln“ ist nicht in
die eine oder andere Richtung ge-
bürstet. „pretty ugly“ setzt vielmehr

Venezianische Männerwelt

Leib
Für ihr neues Stück „Leib“ hat
sich die Choreografin Catharina
Gadelha mit Lotta Svalberg, Pas-
cal Sani und Tuong Phuong „älte-
re“ Tänzer gesucht. Sie sind um
die 40. Denn „Leib“ befasst sich
mit einer Frage, die unsere Ge-
sellschaft in stärkerem Maße ihre n
älter werdenden Mitgliedern stellt:
Möchtest du eine neue Nase,
neue Brüste, den Mund von Clau-
dia Schiffer oder den Po von
Naomi Campell? In Catharina
Gadeldas politischem Ta n z t h e a-
ter gipfelt das Ganze thematisch
in einer noch brisanteren Frage:
Wann fängt Menschenhandel an?
Wo hört er auf? Hört er überh a u p t
auf? Was hast du, was habe ich
damit zu tun? Provokativ und ein-
dringlich möchte die Chore o g r a f i n
auf tänzerische Art und We i s e
diese Fragen stellen und vielleicht
die eine oder andere Antwort ge-
ben. Die passende musikalische
U n t e rm alung stammt von dem
Kölner Komponisten Markus
Reyhani. Als Zugabe zeigt Catha-
rina Gadelha am gleichen Abend
in einer Köln-Pre m i e re „Lilu – In
den Straßen“. Das Stück, das sie
für das Dresdener Festival Ta n z-
Herbst im Oktober 2004 chore o-
g r a f i e rt hat, bringt das Leben ei-
nes Straßenjungen auf die Bühne
des Tanztheaters. Die Chore o g r a-
fin hat es allen Straßenkindern
gewidmet. -se 

Te rmine: 3. bis 5.11., 20h
Alte Feuerw a c h e

Kölner 1 1 / 0 5

Buehne_11-2005.qxd  02.11.2005  12:53 Uhr  Seite 58



 
 
 

 
12.02.2007 

 
 
Lessingtage: Die Bühne wird zum Kriegs-Schauplatz 
Von Andreas Kirschke 
 
“Vater“, entfährt es Nathan. Er haucht es. Wie eine Bitte. Aus schier 
unendlicher Distanz. Der Jude überwindet sich. Der erst 20-jährige 
israelische Soldat umarmt seinen palästinensischen Vater Ahmet. Im 
Stadttheater hält das Publikum den Atem an. So sehr spannt Ali Jalalys 
Stück „Nathans Tod in Jerusalem“ die Gemüter. 
 
Es konfrontiert mit dem Israel-Palästina-Konflikt. Es bricht ihn herab auf 
die Familien. Schlicht wirkt das Bühnenbild. Es besteht nur aus gestapelten 
Reisekoffern. Jeder hier wirkt wie auf der Durchreise. Heimatlos, 
heimatsuchend, getrieben, vertrieben. Eben hier setzt das Stück an – 
entstanden nach dem Roman „Rückkehr nach Haifa“ von Ghassan Kanafani. 
 
Aus Krakau (Polen) emigrieren die Juden Fateme (gespielt von Dorothea 
Förtsch) und David (Waldemar Hooge) nach Israel. Sie haben die Hölle von 
Auschwitz überlebt. Das „Ausziehen“, „Hinlegen“, „Beine breit“ wirkt wie 
ein Trauma. „Ich kann kein jüdisches Kind mehr gebären“, entfährt es Fateme 
immer wieder. „Aber plötzlich hatte ich ein Kind.“ Ein Kind mitten in 
Haifa! Parallel zu ihrer Ankunft in Israel vertreiben britische Soldaten 
die Palästinenser Chaia (Marion Minetti) und Ahmed (Carlos Garcia Piedra). 
Sie müssen in ein Flüchtlingslager. 
 
Ihr Säugling Akbar bleibt zurück. Er wird Fateme und David „zugeteilt“. Sie 
beziehen das Haus des palästinensischen Paares. Nach 20 Jahren kehren Chaia 
und Ahmed zurück. In der Hoffnung, ihren Sohn wiederzusehen…. 
 
Doch wem „gehört“ er? Wem gehört seine Liebe? Wem gehört seine Heimat? Was 
ist Heimat? Und was Identität? „Ich bin Opfer.“ „Ich bin mehr Opfer.“ 
„Opfer ist mein Monopol.“ Wuchtig und brutal konfrontiert das Stück mit 
Schicksalen. Es ergreift keine Partei. Es fragt nicht nach Schuld. Es sühnt 
nicht. Es belehrt nicht. Doch es klagt an. „Wo ist meine Erde?“ „Wo ist 
mein Dorf?“ „Ausradiert! Ausradiert!“ 
 
„Warum willst du töten?“ 
 
Ständige Angst vor Selbstmordattentätern plagt die Israeli, Entwürdigung 
und Vertreibung die Palästinenser. Die Symbolik des Kreises wird deutlich. 
Eines Teufelskreises? In die leeren Koffer schreien Chaia und Ahmed nach 
ihrem Sohn. „Warum willst du einen Israeli töten? Warum willst du einen 
Palästinenser töten“, klagt das Stück an. „Sie töten uns, und wir töten 
sie, sonst nichts. Das ist eine Art Spiel.“ In Zwangsjacken wandeln die 
vier auf der Bühne. Anti-Depressivum nehmen sie ein. Regisseur Ali Jalaly 
geht hohes Risiko ein. Von der Starre des Auftakts über die 
kabarettistische Irrenanstalt führt er das Publikum in die Realität. Mitten 
in die Familie. Dorthin, wo Opfer-Täter-Rollen immer wieder wechseln. 
Dorthin, wo der Konflikt klarer denn je wird. Auch lösbarer denn je. „Ein 
Fehler wird nicht durch einen neuen beglichen.“ „Der größte Fehler ist, die 
eigenen mit den Fehlern und Schwächen des anderen zu rechtfertigen.“  
 
Enorme Sprechleistung 
 
Das Publikum wirkt gebannt. Gebannt von der Spannung. „Eine enorme 
Sprechleistung“, lobt Gisela Kuhnt aus Kamenz. „Ich habe selbst mal 
Arbeitertheater gespielt.“ Für die 69-jährige ist das Stück Bildung. Sie 



geht gern ins Theater. „Ich bin selbst dreimal in Israel gewesen, auch in 
Jerusalem“, schildert der Pulsnitzer Christoph Rietzsch. „Man kann nur die 
Hoffnung haben, dass sich der Konflikt löst.“ Im fehlenden Dialog sieht er 
das Grundübel. Umso mehr hat ihn Nathans Umarmung „Vater“ tief berührt. „Es 
ist doch wichtig, einfach nur Mensch zu sein.“ Das findet auch Aline 
Langhof aus Kamenz. Die Handlung des Stückes wirkt schwer, düster, wuchtig 
auf sie. „Das muss ich erst auf mich wirken lassen“, empfindet sie. Vor 
allem Nathan berührt sie. Die Aussprache von Schauspieler Waldemar Hooge. 
„Er passt gut in die Rolle“, sagt die junge Frau. „Man kann gut 
rekapitulieren, dass die Juden in dem Stück aus Polen kommen.“ 
 
Nathans Umarmung löst seines Vaters (Selbst)Hass und Verbitterung. Ahmed 
legt seinen „Selbstmord-Gürtel“ ab. Die beiden Familien finden zusammen. In 
Lachen löst sich der Konflikt auf. Ein dumpfer Knall sprengt die Freude und 
tötet die Familien. Ende offen. 


